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Wochenchronik

Inland.
Nächste Woche beginnt die Herbstsession der

Bundesversammlung. Auf der Traktandenliste steht unter
anderem die Verlängerung des Fiskalnotrechts (das
die nationalrätliche Kommission eben zu Ende beraten
und im wesentlichen gebilligt hat), das Bundesgesetz
über das Mindestalter für den Eintritt in das
Erwerbsleben, der bundesrätliche Beschluß über die
Schaffung einer schweizerischen Filmkammer (dem die
ständerätliche Kommission dieser Tage ihre einstimmige

Zustimmung aussprach), der Bundesbeitrag an
die Landesausstellung, das Volksbegehren betreffend
die private Rüstungsindustrie usw.

Letzten Freitag genehmigte der Bundesrat den ihm
vom eidgenössischen Volkswirtschaftsdepartement
unterbreiteten vielbesprochenen Entwurf samt Botschaft
über die Revision der Wirtschaftsartikel der
Bundesverfassung. Die Handels- und Gewerbesreiheit bleibt
grundsätzlich .in vollem Umfang gewahrt, der Bund
kann indessen gewisse Schutzbestimmungen für in ihrer
Existenz gefährdete Wirtschaftszweige trefsen,
Vereinbarungen von Berufsvcrbänden allgemein verbindlich

erklären, und zum Schutze der Arbeitnehmer
über Berufsvcrmittlung und Arbeitslosenversicherung
wie über die berufliche Ausbildung einheitliche
Bestimmungen erlassen.

Auf einer Konferenz des Bundesamtes
für Industrie, Gewerbe und Arbeit vor
kurzem mit Delegationen der hauptsächlichen Av-
beitslosenversicherungskassen und nun dieser Tage
mit dm Vertretern der Kantone wurde anerkannt,
daß die dm Arbeitslosen verabfolgten Unterstützungen

infolge der fortgesetzten Preisaufschläge namentlich

in den unterm Kategorien kaum mehr genügm,
sodaß eine Erhöhung von deren Taggeldern
gerechtfertigt erscheint. So ist zu hoffm, daß wie
dieses Frühjahr den Krisenunterstützten nun auch
den ärmsten Kategorien der Arbeitslosen bald einige
Erleichterung zuteil werde.

Letzten Sonntag bat die schweizerische Nutze

stellten kämm er aus ihrer Herbsttagung dem
Verlangen Ausdruck gegeben, daß unter Mitwirkung
des Bundes und der Kantone die Altersversicherung
wenigstens für die minderbemittelten Volkskreise
baldigst verwirklicht werde. Nun hat das eidgenössische
Volkswirtschaftsdcpartemmt bereits einen Bericht über
hie Neuordnung der Altersfürsorge ausgearbeitet und
sieht eine Erhöhung des Bundesbeitrages an die
Stiftung für das Alter von acht auf zwölf
Millionen vor. Anderseits gründete sich in Bern eine
Genossenschaft auf rein gemeinnütziger Grundlage,

die versuchen will, eine populäre Altersund
Hinterbliebenenversicherung auf

genossenschaftlicher Grundlage und ohne jede Gewinnabsicht

auszubauen.
An die Erstellung eines Tonhalle- und Kongreß-

tzebiiudes in Zürich hat der Zürcher Gemeinderat
diese Woche einen Beitrag von 2,800,000 Fr. und
die Uebernahme der ersten Hypothek von 2 Millionen
beschlossen, desgleichen an die Landesausstellung

einen Beitrag von 1,250,000 Fr. Der Kan-
tonsrat seinerseits genehmigte an das Kongreßgebäude
«inen Beitrag von 500,000 Fr.

Im Kant o n St. Gallen ist letzten Sonntag zum
großen Leidwesen aller gemeinnützigen Kreise mit
einem Mehr von 19,059 Stimmen ein neues Wirt
schaftsgesetz verworfen worden, das den
Morgenschnaps verboten, die Bedürfnisklausel ge
bracht, einen Fähigkeitsausweis für die Wirte
gefordert, Schutzbestimmungen für das Personal
aufgestellt und die Wirtschaften zur Führung von
wenigstens einer Sorte Süßmost verpflichtet hätte.

Am 15. September gedachte das .Schweizervolk
in Dankbarkeit und Treue des vor 150 Jahren
geborenen Generals Dufour, des Mannes, dem es zu
danken ist, daß der Sonderbundskrieg nach nur
41tägiger Dauer ohne allzu große moralische und
sachliche Schädigung beigelegt werden konnte.

Ausland.
Die Mittelmeerkonferenz von Nyon gegen die

Piraterien der Unterseeboote hat einen überraschend
schnellen Verlaus genommen. Freitag morgen trat
sie zusammen, Samstag abend schon konnte das
Znstandekommen eines Uebereinkommens gemeldet
werden. Es galt die Sicherheit der Hände ls -
schif fahrt inv Mitte lmeer, die durch die
häufigen dunkeln Angriffe von „unbekannten"
Unterseebooten gefährdet war, wieder herzustellen. Die
polizeiliche Ucberwachung in seinen Territorialgewässern

besorgt nun jeder Mittelmeerstaat selbst, auf
hoher See jedoch übernehmen England und
Frankreich gemeinsam die Kontrolle und den
Schutz der Handelsschiffahrt. Bemerkenswert dabei
ist, daß in der Ucberwachung Rußland auf das
Schwarze Meer beschränkt wurde, also an der
Ausübung der Kontrolle im Mittelmeer nicht
teilnimmt. Dies geschah mit Rücksicht auf Italien,
das sich bekanntlich geweigert hat, an der Konferenz

teilzunehmen, weil es sich mit den Russen
nicht an denselben Tisch setzen wollte. Auf diese
Weise ist nun Italien wenigstens die nachträgliche
Zustimmung und Mitarbeit nicht verunmöglicht worden.

Im Abkommen ist ihm die Kontrolle des
Adriatischen, vor allem des Tyrrhenischen Meeres
zugedacht. Es erklärt nun aber, sich nur auf dem
Fuße völliger Gleichberechtigung an der
geplanten Kontrolle zu beteiligen.

Parallel neben einander tagen in Genf Völker-
bnndsrat (seit letzten Freitag) und Völkerbundsver-
sammlung (seit Montag). Aus den Verhandlungen des
Völkerbimdsrates ist bis heute vor allem die Behandlung

der p a lästin efischen Frage zu erwähnen.

Eden ließ dabei keinen Zweifel darüber, daß für
die britische Regierung eine Fortsetzung des
Palästinamandates unter den bisherigen Bestimmungen

in keiner Weise mehr in Frage komme. Großbritannien

fordere vom Völkerbund nicht die Zustimmung
zu einem bereits fertigen Plan, sondern nur die
grundsätzliche Billigung einer Reform auf der Grundlage

des Berichtes der britischen Palästinakommission.
Insbesondere seien deren Vorschläge betreffend die
territoriale Abgrenzung noch ganz unverbindlich. Am
Gedanken der Teilung aber halte Großbritannien
grundsätzlich und unverbrüchlich fest, weil eine
andere Lösung heute nicht möglich sei. Auch der Präsident

der Mandatkommission betonte, daß
eine Teilung des Landes trotz aller Schwierigkeiten
als eine annehmbare und vernünftige Lösung betrachtet

werden müsse. Dagegen wendet sich nun allerdings

der eben stattgehabte panarabische Kongreß

in Bludan in den schärfsten Ausdrücken, wie
auch das arabische Oberkomitee in Jerusalem gegen
eine Teilung Palästinas, das den Arabern seit 1300
Jahren gehöre, heftig protestiert.

Ein anderes schweres Weltproblem meldete sich
in der Völkerbundsversammlung zu Wort, indem der
Führer der chinesischen Delegation, Dr. Wellington

K o o, die gegen wältigen schweren Differenzen
zwischen Japan und China vor den Völ-

kerbmrd brachte. Die javanische Expansion bedrohe
nicht nur China, sondern in einem großen Umfange
auch die europäischen und die amerikanischen
Interessen. Die Lage erfordere dringlich die Intervention

des Völkerbundes und der interessierten
Großmächte. China berufe sich auf die Art. 10, 11 und
17 des Paktes und überlasse es dem Rat, das weitere
Vorgehen zu bestimmen.

Unterdessen toben in Schanghai und nun auch
südlich von Peking fortgesetzt furchtbare Schlachten,

dem unglückseligen Militarismus werden wieder
Tausende und Tausende von Einzelleben und
Einzelschicksalen geopfert.

In der Tschechoslowakei hat der Tod Masa-
rvks, des Gründers des tschechoslowakischen Staates

und dessen ersten Präsidenten, große Trauer
ausgelöst.

Mussolinis Besuch in Deutschland ist nun
definitiv auf den 25.—28. September festgesetzt.

Zum Bettag 1937
E. B. Am Sonntag ist Bettag. Der Eidgenöft

fische Dank--, Büß-- und Bettag heißt es
eigentlich. Wir alle, gleichviel zu welcher
Konsession wir uns bekennen, sind ausgefordert, ihn
zu seiern. Einmal im Jahr sind wir ausgerufen,
als Schweizer und Schweizerinnen unser Land
und damit unser Schicksal als Volk 'ganz
besonders in Gottes Hut zu stellen.

Vielen von uns ist solches Besinnen und Beten

vielleicht seit Jahren, ja seit Jahrzehnten
das Anliegen an diesem Tage. Andere halten sich
fern. Vielleicht vergessen sie den Sinn dieses
Tages ob Dingen, die ihnen wichtiger scheinen.
Wer weiß? Dem einen ist seit Kinderjah-
resi das Halten des Bettages gelehrt und
ihm dann später immer wichtiger geworden,
ein anderer ließ es zur nur oberflächlich gestalteten

Gewohnheit werden, ein Dritter erfährt in
erst viel späteren Jahren, vielleicht in großer
Notzeit, dann aber auch in großer Bewegtheit,
daß er im gemeinsamen Bitten um das Wohl
der Heimat selber Hilfe und Halt bekommt.

Wer von uns den Weltkrieg als schon denkender
Erwachsener erlebt hat, der weiß zu tiefst, was
es heißt: um die Heimat bangen. Damals
haben wir zu bitten gelernt und es ist lange alle
Tage Bettag bei vielen gewesen.

Und heute? Wir haben auch nach dem Ende des
Weltkrieges keine wirkliche Friedenszeit erlebt,
obwohl uns bis heute ein gnädiges Geschick vor

Krieg und Revolution, Vor Blutvergießen
bewahrte. Im diesjährigen Bettagsmandat des
Kantons Zürich heißt esi „Dem lieben Schweizerland

haben wir alle viel Schönes und Gutes
zu verdanken. Die Zeit, in der wir leben,
erfüllt uns mit mancher Sorge um seine Zukunft.
Die Welt draußen und unser eigenes Herz sind
banger Unruhe voll. Ringsum rüsten gewaltige
Nationen zum Kampfe auf Leben und Tod. Wird
es uns gelingen, einen künftigen Krieg, den
Gott allein in seiner Gnade verhüten kann, von
unsern Grenzen fern zu halten? Mit großen
Geldopfern und vermehrter militärischer Ausbildung

ists noch nicht getan. Wird unser Volk
die sittliche, in Gott verankerte Kraft besitzen,
sich jenen Geist gegenseitigen Verstehens und
brüderlicher Eintracht schenken zu lassen, der in
guten wie in bösen Tagen die Stärke eines
Staates bedingt, den wahren Frieden schafft
und den Bürgerkrieg verhindert? Der Geist aus
Gott ist unsere beste Wehr und Waffen."

Uns Frauen ist bewußt, daß Heimat die Summe

aller Heime bedeutet, welche die Familien
eines Volkes bergen. Man sagt, wir seien die
Schafserin, die Hüterin des Heimes, und wir
fühlen es, daß dies seit alters her eine unserer
wesentlichsten und schönsten Ausgaben ist. Wir
bitten heute um die Erhaltung unserer Heime,
wenn wir die Heimat unter Gottes Schutz stellen

(Fortsetzung siebe Seite 2 oben.)

Der Sonntagmorgen*
„Ein guter Sonntagmorgen gibt Kraftreserve

bis zur Wochenmitte", sagt Richard Katz in sei?

nem „Einsames Leben".
Die Erfahrung lehrt, daß dieses Wort wahr

ist. Wollten es nur alle Frauen und Mütter
glauben. Sie würden damit nicht nur sich selber
erfrischen und stärken, sondern ihren Kindern
ejnx Kraftreserve fürs ganze Leben verschaffen.

Ein guter Sonntagmorgen! Darunter verstehe
ich ejnen ruhigen Sonntagmorgen, der Zeit zur
Sammlung und Muße laßt. Keine Hast, kein
Getriebe, keinen Lärm. Jede Hausfrau könnte
dies sicher mehr oder weniger erreichen, wenn
sie ernstlich wollte. Allerdings müßte sie dafür
schon am Samstag vorschaffen.

Nicht zu spät aufstehen! Verschlafene Sonn-,
tagsmorgenstunden sind keine Quellen der Kraft
und Frische!

Die Kinder, Knaben und Mädchen, sollten
srühmöglichst angehalten werden, ihre Betten
selbst zu macheu und die Zimmer m Ordnung zu
halten, wenigstens am Sonntag, damit die Mutter

entlastet wird. (Und auch dort, wo -ein
Dienstmädchen gehalten wird; denn auch die
Hausangestellten sollen bon der wahren
Sonntagsruhe profitieren dürfen; auch sie haben eine
gute Kraftreserve für den Alltag nötig.)

Und der Vater, würde er sich etwas vergeben,
wenn auch er sein Bett heute selber machte,
vielleicht das der Mutter auch noch gerade dazu,
wenn keine größern Töchter da sind, die dies
machen könnten? Er kanns doch noch gut vom
Militärdienst her; damals war es Mannespslicht.
Warum sollte es dies heute im eigenen Heim
nicht mehr sein? Die Mutter könnte so inl
Ruhe das Morgengeschirr auswaschen und das
Eßzimmer in Ordnung bringen.

So würde in kurzer Zeit die Wohnung
sonntäglich dastehen mrd bis zum Mittagessen (das
möglichst kurz und am Samstagabend vorbereitet
sein soll) würden 2—3 herrliche Stunden der
Entspannung und der Sammlung gewonnen sein.
Es wäre auch genug Zeit zum Kirchgang
vorhanden.

Wenn die Kinder frühzeitig daran gewöhnt
werden, Werktag und Sonntag zu unterscheiden
(wie man auch Werktags- und Sonntagskleider
recht unterscheiden soll und sie nicht wahllos
trägt) und deren wahren Sinn und Bedeutung
zu eànnen, so wird sie dies durch ihr ganzes!
Leben begleiten. Und es wird ihnen eine Selb-
verständlichkeit bleiben, immer mitzuhelfen, den
Sonntag zu dem zu machen, was er fein soll:
ein Tag der frohen Sammlung, der innern
und äußern Stärkung und des freundlichen
Familienlebens. Und nicht, wie dies heute
Trumpf ist: ein Tag der Hast, der Rekordsucht.
Denn nur recht angewandtes Ausruhen gibt
Freude und Mut zum Wiederaufnehmen der
Arbeit.

Im unrechten Sinne zugebrachte Sonntage sind
ein Uebel für Familien und Volk; sie zersplittern

die Familien und entkräftigeu sie. Es ist
kein Zusammengehörigkeitsgefühl mehr da; eines

* Dieser Artikel ist Uns beim „Hausfrauen-Wettbewerb"

(vcrgl. Nr. 29) zugekommen. Red.

Zwei Gesetze genügm. um den ganzen christlichen

Staat besser als durch alle weltlichen Gesetze zn
ordnen: die Liebe Gottes und die Nächstenliebe.

P e st alo zzi.

Jure
Do rette Hanhart.

Als wir an einem dalmatinischen Sommer-Sonntag
in das fremde Fischerdorf kamen, schritten uns

einige Kinder in feierlicher Prozession entgegen. Sie
hatten aus Brettern ein Kreuz genagelt: Stücke von
Leitungen hingen an Ruten als Fahnen gedacht
und in den hineingebohrten Löchern steckten Nelken

und Fuchsien, vom mütterlichen Balkon
gepflückt. Voran schritt singend ein Helles, schönes
Mädchen. Hinter ihm kamen in wahlloser Folge
Knaben und Mägdlein, einige braun wie Zigeuner;
die glühenden Augen eingebettet in die Fransen
langer Wimpern. Die Kleinsten trugen Spuren
genossener Maulbeeren bis zu den Ohren an sich. Sie
trollten krähend hinter den andern her.

Abseits von ihnen aber stand Jure. Diese kleine
Gestalt eines Knaben von etwa zehn Jahren in
Lumpen gekleidet, werde ich nie mehr vergessen.
Vielleicht hatte ibm einmal ein alter Fischer die
Hose gegeben, da bereits mehr Flicke daran saßen, als
der Monat Tage zählt. Sie schlotterte bis zu den
Füßen und der Hintere Teil hing so ties herab wie ein
Säcklein, das leer ist. Die Jacke war nicht minder
zerschlissen, doch konnte er sie keineswegs entbehren.
Darunter saßen nur noch die Reste eines
durchlöcherten Leibchens ans Schafwolle. Ans dem Kopf
aber trug er malerisch wie einen Turban eine viel
zu große, hohe Mütze, die das Gesicht klein und
beinahe drollig erscheinen ließ. Es war à Gesicht mit
schwarzen Augen, ausgeworfenem Mund und blanken

Zähnen, mit einem Ausdruck der Heiterkeit und
Schelmerei, ungeachtet des jammervollen Aenßern.
Der Knabe gehörte nicht in den Kreis der andern,
das sah man sofort. Die Armut der übrigen schien
neben der seinen verschwindend klein. Und doch

mochte er diesen Leuten vertraut sein, so wie es ein
Hündchen in einem Dorfe ist, das immer wieder
zu Zeiten dort auftaucht.

Er sah uns Fremde an, furchtlos und prüfend,
mit den Augen eines jungen Tieres, währenddem
die übrigen Kinder Gemütsbewegungen anderer Art
an dm Tag legten. Sie schauten neugierig und
zugleich befangm. Als wir ihn photographierten, stand
er regungslos still. Nur die Arme legte er wie
schützend über die Augen. Nachträglich erfuhrm wir,
daß er geglaubt hatte, er würde erschossen. Und trotzdem

keine Gebärde des Aufruhrs oder der Flucht.
Männer und Frauen kamen aus ihren Gewölben

geschlendert und gesellten sich zu uns. Von ihnen
erfuhren wir die Herkunft des Knaben Jure. Er
gehöre niemandem: komme, verschwinde, tauche da und
dort auf: man gebe ihm ein weniges zu essen, schlafen

tue er unter freiem Himmel. Sein Vater sitze

für dm Rest seines Lebens im Gefängnis. Er habe.
Heimgekehrt aus der Fremde, seine Frau, derm
Geliebten und das Kind aus dieser Verbindung im
Zom erschlagen. Diese Geschichte wurde mit dm
nötigm Gebärden und ohne jede Rücksicht auf den
dabei stehenden Knaben preisgegeben. Er schien es
gewohnt so. Nichts bewegte sich auf seinem braunen,
gleichmütigen Gesicht. Beinahe gelangweilt schlenderte

er davon. Als wir uns zum Gehen wandten,
forderten wir Jure ans, in unser Dorf zu kommen.
Jules bekam Lust, ihn zu zeichnen. Er nickte
zustimmend, doch zweifelten wir, daß er Wort haltm
würde.

Früh am andern Morgm, wir saßen auf der Terrasse

des Gasthauses beim Frühstück, stand wie ans
dem Boden gewachsen, einige Meter von uns
entfernt der Knabe Jure. In den Händen trug er rote
Geranien und zimtfarbene Nelken. Wir winkten ihm.
Er kam herbei: eilig, glücklich, in schöner Unbefangenheit,

nichts an sich von scheuer Kreatur. Die Blumen

überreichte er mir mit würdiger Genugtuung. Einige
Blätter schienen mir welk, ich wollte sie entfernen.
Doch gab er mir zu verstehen, daß es ein besonderes
wohlriechendes Pflänzlein sei und daß ich es behaltein
möge. Wir ließen Milch und Brot sür unsern
seltsamen Gast kommen und hießen ihn an unserm
Tisch Platz nehmen. Er aß ohne Hast und Gier,
mit freim Gebärden, so wie ich auch später nie die
Beklommenheit der Enterbten an ihm wahrnahm.
Nur einmal spielte auf seinem Gesicht ein halb
schlaues, halb beunruhigtes Lächeln, als in weißen
Jacken zwei Polizisten des Weges kamen. Vor ihnen
schien er gewöhnlich Reißaus zu nehmen. Hier aber,
unter unserm Schutz, konnten sie ihm nichts
anhaben. mochte er fühlen, denn er erwiderte die
mißtrauischen Blicke der Vorbeischlendcrnden mit
offensichtlichem Triumph.

Als ihm dann Jules unter den Oliven zeichnete,
machte er dem Maler deutlich, daß es sich wirklich
nicht lohne, seine Lumpen auss Papier zu bringen.

Eine geraume Weile gab er sich seinem Amt
als Modell aufmerksam hin. Dann aber fand er es
wohl an der Zeit, sich seiner eigenen Welt
zuzuwenden. Da war zum Beispiel die Angelschnur in
seiner Tasche, eine unvergleichliche Kostbarkeit, wie
er uns zu verstehen gab. Er rollte sie vor unsern
Augen ab, berauschte sich wohl zum hundertstenmal
an ihrer Länge, dem ichön und stark gebogenen
Haken. Wenn ein Fisch nur in seine Nähe komme,
so sei es bald aus mit ihm, prahlte er ein bißchen.
Dann brate er ihn und das schmecke gut. Offen
gestanden machte es mir einige Mühe, mir diesen
Knaben vorzustellen bei seiner einsamen Beschäftigung.

Ich schloß lieber die Augen davor. In
Jules Maltasche lag ein Rest Schokolade. Ob er
das etwa kenne? Er bejahte. Ob er es auch liebe?
Brot munde besser, sagte er sachlich. Ob ich auch
Schokolade essen würde, wenn ich arm wäre wie

er? Seine Bemerkungen waren das Ergebnis
unverfälschter Erfabrungen. Niemand anderer hatte
sie geformt als das Leben selbst. Jetzt raschelte es
im Gebüsch und Jures Gesicht wurde äußerst
gespannt. „Schlangen sind böse," sagte er wie
erklärend. „Gestern sah ich zwei auf einmal." „Hast
du sie getötet?" fragte ihn Jules. „Bist du aber
dumm," lautete die mißbilligende Antwort. „Man
kann doch nicht zwei töten. Eine allein, das gebt)
doch würde dich dann die andere umbringen." Oft
Jure konnte weder lesen noch schreiben, doch wußte
er viele Dinge, die für sein völlig vereinsamtes
Leben gut und nützlich warm. Er kannte geschützte
Schlupfwinkel, in denen es sich ungestört schlafen
ließ, er kannte die waghalsigsten Wege hinauf ins
Gebirge. Er wußte auch einiges über die Beschaffenheit

der Leute. Es gab solche, die etwas für ihn
übrig hatten und andere, die ihn fortjagten mit
scheltenden Worten. Ausgezeichnet hatte ihn das Leben
gelehrt, sich zu wehren, auf der Hut zu sein. Die
Narben auf der Stirn waren Zeichen der Niederlage.
Die Steinwürfe der Kinder hatten sich als zielsicherer
erwiesen. Nun, sie warm meist in der Ueberzahl. Da
nützte oft aller wilde Mut nicht viel. Und wenn
er sich dann hinschleppte in seinen Unterschlüpft
geschunden und im Kampfe unterlegen, so mochte
sein kleines Jungmgesicht in finsterer Bedrücktheit
vor sich hin brüten.

Aber war es nun etwa nicht gmug, hier zu sitzen«
unbeweglich, wie er meint«? Er beendete die Sitzung
von sich aus, indem er aufstand, sich streckte, herzhaft
gähnte mit offenem Munde. Die Maltasche von
Jules schien des Ansehens wert. Er faßte Messer«
Papierklammern und Gummi vorsichtig an, genau
so behutsam wie sich Tiere an Ungewohntes
heranpirschen. So eine Klammer konnte man auf die
Wange setzen — ei! Jure schnitt eine Grimasse und
lachte. Nun probierte er sie da und do.rt. Das war



Mìd wir denken von Grain und auch doll Scham
über unsere Ohnmacht an die zerstörten Heime
der Menschen in Spanien, in China und an die
Menschen, denen in Ländern mit heimlichem,
verbissenem Krieg ohne Namen Heime zerstört
worden sind, in den Ländern der Diktatur.

Wir fühlen es: wir haben zu danken, zu
danken für gnädige Bewahrung bis zum heutigen
Tage. Und daß wir Buße tun sollen, was heißt
uns das? Wie vieles sind wir unserer Heimat
schuldig geblieben. Ein wichtiges Erbe haben wir
zu verwalten und wie schlecht ist es damit
bestellt. Johann Peter Hebel hat vor Zeiten die
Aufgabe unserer Heimat so beschrieben:

„Die kleine Schweiz, an und um ihre Berge,
«ms Deutschen, Franzosen und Italienern, aus
Katholiken und Protestanten bizarr zusammengesetzt,

scheint von der Vorsehung zu einem
Depot der Freiheit und der aus ihr
hervorgehenden edlen Gesinnung, im Sturm der
Zeit für die Zukunft aufbewahrt zu sein, ein Se-
minarium für eine bessere Zeit der Nationen."

Ein Seminarium für eine bessere Zeit der
Nationen! Wann wäre dies nötiger als heute?
Aber kann ein Volk dies leisten, wenn seine
einzelnen Glieder sich befehden? Kennen wir nicht
alle viele Fehler, die wir täglich begehen? Lieblos

zu einem uns ungeduldig Machenden?
überempfindlich gegenüber einem, der uns nicht
genügend hochschätzt? oberflächlich in der erzieherischen

Ausgabe, die so groß ist und sich doch
aus so viel Kleinarbeit zusammensetzt — wer
kennte solches Versagen nicht, wer nicht schlimmere

Sünde? Buße tun heißt, sich beugen unter

der Last solcher Einsicht und sich aus
letztem Ernst aufraffen zum besseren Tun.

Und wir wissen, daß die eigene Kraft klein
ist. Im Kampfe mit uns selbst brauchen wir
Kräfte, um die wir bitten müssen? im Kampfe
der Völker untereinander braucht unser kleines
Land Schutz und Schirm eines Höheren, damit
es seiner Mission, ein Hort der Freiheit zu
sein, dienen könne, mehr noch und besser noch
dienen könne, als heute.

Am Bettag wollen wir. arm und reich, in welcher
Sprache und in welcher Konsession es sei. srei von
Parteienzeichen und anderem Trennendem die Reihen
schließen und dem Gebote unseres Schweizerpsalms
gehorchen:

Betet, sreie Schweizer, betet!

weiß vom andern nicht mehr viel und geht
Beispiel der Eltern zum Erkennen des wahren
Sonntagwertes geführt werden, so wird sich
dies für ihr ganzes Leben segensvoll auswirken.

Bei unsern echten Emmentalbauern herrscht
noch der schöne Brauch, daß am Samstagabend
alles im und um das Haus schön sauber
geputzt und gekehrt wird? eine wahre Bäuerin
Sonntag für Sonntag seine eigenen Wege. Wenn
jcooch die Kinder von früh auf durch das gute
hält daraus, daß auch kein Strohhälmchen mehr
herumliegt. So spürt man um ein solches
Bauernhaus schon am Samstagabend den Sonntagsrieden

— es ist dies etwas ganz Köstliches,
und man begreift hier so recht Gotthelf, wenn
er über den Sonntag sagt: „Wohl kein Wort hat
in aller Herren Länder in den Ohren des eigentlichen

Volkes einen schönern Klang als das Wort
Sonntag. Es ist, als höre man Glockengeläute,
als sehe man die Sonne am blauen Himmel
und friedlich und fröhlich alles auf Erden...
Der schöne Klang weckt süße Gefühle der Ruhe
bei den Müden, bringt das Wehen des Friedens
über unruhige Seelen, ist der Ruf aus der
Heimat allen, welche das Sehnen nach oben
haben, welche das wahre Heimweh im Herzen
tragen." —

Daß doch bald unserem Volke wieder diese
Bedeutung des Sonntages so recht aufginge,
unserem Volke und allen andern Völkern!

Helene Keller.

Eine Frau in der schweizerischen

Völkerbundsdelegation

Wir meldeten ganz kurz, daß der Bundesrat
als Expertin in die schweizerische Völkerbundsdelegation

Susanne Ferrière. Genf,
ernannt hat. Er hat damit, ein erstes Mal seit
den 17 Jahren des Bestehens des Völkerbundes,
den Wünschen unserer Frauenverbände entsprochen.

Mlle Ferrière ist als Expertin für so-

lustig. Dann nahm er ungefragt das Malzeug an
sich — vielleicht hatte er einmal einem Fremden
Trägerdienste geleistet — und schlug damit den
Heimweg ein. Es schien ihm fraglos, daß er setzt

zu uns gehöre. Hatte er nicht recht? Hatten wir nicht
so etwas wie die Hand auf ihn gelegt, als wir ihn
kommen hießen, weil uns sein Schicksal nahe ging?
Dachten wir nicht die ganze Zeit daran, auf welche
Weise wir ihn erst einmal sichtbar aus seiner
Verwahrlosung befreien könnten? Die Magd Majda.
die gute Seele, hatte Jure beim ersten Anblick in
ihr mütterliches Herz geschlossen. Sie wollte ihm in
aller Stille, wenn wir beim Essen saßen, die Wohltat

eines Bades cmgedeihen lassen. Andern Tages
aber würden wir mit ihm zum nächsten Städtchen
fahren, um ihn mit den nötigen Kleidern auszurüsten.

(Schluß folgt.)

Claudias Geburtstagswunsch
Von Lisa Wen g er.

(Schluß.)

Der Korb mit den Pralinées und den Versen
Perkeos war im Nu geleert, und manch Fränklein
hatte sich unter die Zwanzigravpenstücke gemischt.
Lachen und Geschrei und Rufen und Musik
wirbelten über den Garten. Das rosenbehangene Gartenhaus

war umlagert. Die Wahrsagerin waltete darin
ihres Amtes. Der Akazienbaum duftete, und der
Jasmin sandte seinen betäubenden Wohlgeruch weit
in die Wiesen hinaus, und unter seinem Einfluß
entstand der mystische Wunsch nach Erkenntnis. Jedes
wollte seine Zukunft kennen und folgte dem Ruf
des bimmelnden Glöckleins, der roten Laterne mit
dem drohenden Drachen und dem Ausrufer.

ziale und humanitäre Fragen gewählt
und ist für diese Aufgabe vorzüglich geeignet.
Steht sie doch seit mehr als 20 Jahren aktiv
und seit langem führend in sozialer Arbeit,
die unserem Lande und den Notleidenden in
aller Welt gilt.

Während des Weltkrieges arbeitete sie im Genfer

Bureau zur Auffindung Vermißter, von dort
an und auch heute noch arbeitete sie für das Rote
Kreuz, dessen Internationalem Vorstand sie heute
angehört. Sie wurde Sekretärin der Jnternatio-
tionalen Kinderhilfe, machte als solche weite
Reisen, um Hilfe gegen Hungersnöte zu organisieren,

absolvierte eine soziale Schule in New
Aork und widmete sich, zurückgekehrt, der Jn-

„Herbei, herbei, ihr die ihr euch vor der Zukunft
nicht fürchtet! Wer vertraut sich den Sternen an?
Wer will durch Wissen im Kamps ums Dasein unterstützt

werden? Herbei, herbei." Schwarz wimmelt
es um das Gartenhaus.

„Du," sagte die Zigeunerin zu einem Studenten
mit dickem Gesicht, „du wirst dir einst selbst im Wege
stehen. Weiche ans, kehre um, und du findest den
geraden Weg hinter dir." Ein anderer kam an die
Reihe.

„Du, Mensch ohne Vertrauen, wirst lernen müssen
zu gehorchen und wirst endlich sehr geschickt werden im
Gehorchen. Du wirst verlernen befehlen zu können."
Verblüfft ging der iunge Mensch davon. Gehorchen
müssen gefiel ihm nicht.

„Du aber," sagte die Zigeunerin zu einem großen,
breitschultrigen Manne, „du wirst dich wehren gegen
das, was dein Glück wäre, und wirst es verjagen.
Bedenke, daß nicht du es leitest, sondern daß du
geführt wirst. Wehrst-du dich, fo stichst du dich."

„Herzchen," sagte sie zu einem jungen Mädchen,
„dir gebührt es zu warten. Suche nicht, du findest
doch nichts. Handle nicht, es geht doch schief aus.
Denke nicht: denn es ist nicht deines Amtes. Nimm
die Hand, die sich dir bietet, und du wirst glücklich
leben bis zum Tode."

„Ach," sagte die Kleine. „Das hätte ich nicht
gedacht."

„Es ist für dich das Richtige, nichts zu denken."
Man lachte leise.

„Nun komme ich an die Reihe," sagte Perkeo.
„Geht alle hinaus. Ich erzähle euch nachher, ob sie
schwindelt." Sie gingen, guckten aber zu den Fenstern

herein.
„Claudia," flüsterte der Student. „Nun sprich

im Ernst, du hast Intuition genug." Sie sah ihn an.
„Du," sagte sie, „liebst jemand sehr." Perkeo nickte.
„Und das Mädchen?" fragte er.

»

ternationalen Answanderhilfe k^lîAraìion ssr-
vies), deren europäisches Zentralbureau sie seit
Jahren als Vize-Direktorin leitet. Auch der
Schweizer. Zentralstelle dieses Werkes, bekannt
unter dem Namen „Fürsorgedienst für
Ausgewanderte" steht sie nahe. Im Zusammenhang
mit dieser Arbeit wurde sie schon früher in das
Nansen-Komitee gewählt, sowie als Expertin in
die Völkerbundskommission zur Hilfe für Fremde
(comitö ponr I'^sslstsiics aux Ilt.ranMrs Inàigsnos).

Es verbirgt sich hinter dieser Aufzählung von
Aemtern und Titeln ein Leben der Hingäbe,
der Einsatz- großer Fähigkeiten für schwierige
Aufgaben. So haben wir allen Grund, uns dieser
Ernennung zu freuen. —

„Dir ist beschieden, auf Umwegen zum Ziel zu
kommen. Erst muß ein Sturm über dich gehen, erst
mußt du über ein großes Wasser der Trauer,
vielleicht über ein richtiges Meer, dann erst findest du
Erfüllung deiner Wünsche."

„Wird das Mädchen mich haben wollen, kann sie
mich lieben?"

„Oh, wenn du reich zurückkommst, warum nicht."
„Claudia!" schrie Perkeo, wars den Franken in

die Schale und ging betrübt und zornig sort.
„Ja sie versteht's," sagte er draußen zu den

Harrenden. Und einer nach dem andern und eine nach
der andern versuchte ihr Glück. Aber da kam jemand
und holte die Wahrsagerin weg. Sie sah reizend aus
in ihrem gelb-rot gestreiften Kopftuch über den
strahlenden. Augen, mit den weiten gestickten Aermeln
und den klirrenden Goldstücken an den Handgelenken.
Man sah ihr gerne nach.

„Clandia." sagte der Vater, „da ist der Sohn meines

Geschäftsfreundes, der zufällig heute hier vorbei
reiste und uns freundlicherweise ausgesucht hat." Claudia

wurde rot. Sie fand den Fremden gut
aussehend. Er war hoch gewachsen und sah klug und
unternehmend aus. Er gefiel ihr. Sie tanzten zusammen.

Sie holten sick vom Glücksbaum eines der
Geschenke herunter und gewannen alle beide hübsche
Kleinigkeiten. Der hat Glück, dachten die jungen
Männer, die alle Claudia reizend fanden. Er schien
aber auch Glück zu haben mit dem, worüber er mit
Claudia sprach. Der Sohn von Vaters Geschäftsfreund

wußte sich beliebt zu machen, oh gewiß. Er
batte Fühlhörner für das, was Claudia hören wollte.
Perkeo saß irgendwo unter einem Baum und hatte
von Zeit zu Zeit einen Wutanfall: Nun kommt
der Kerl und verdirbt uns das Fest. Unter „uns"
meinte er sich. Man sieht ihm ja den Windhund
an, da brauchts keine Brille dazu. Und unsereiner
sitzt da und hat sein Letztes versetzt, ihr zu gefallen«

baß diese in Wer Wurzel nicht „tzeyeM", stm«
dern nur überwunden werden kann, und daß jede
Abweichung von der gänzlichen Enthaltsamkeit
die Sucht neu aufleben lassen un!d sich folgenschwer

auswirken kann. Deshalb ist es unbedingt

nötig, die Schützlingsfrau zur Abstinenz
anzuhalten auch dort, wo sie bestimmt zu wissen
glaubt, der Patient lasse sich durch ihr Beispiel
nicht beeindrucken.

Wenn eine Frau auf Grund einer ihrer eige->

neu Schwächen diejenige ihres Mannes
verstehen lernt und bei sich selbst den Hebel
ansetzt zu deren Behebung, wird sich ihre Einstellung

zum Mann bestimmt ändern. Wenn sie
wieder bitten lernt um den Glauben an die
Möglichkeit seiner Heilung, wird sich dtese ihre
bejahende Haltung am Patienten wohltuend
auswirken. Und wenn eine Frau ihre Entschließungen

nicht mehr allein nach ihrem Gutsindenj
trifft, wird sie dort, wo sie sich aus diesen
oder jenen Gründen für tiefgreifende Maßnahmen

entscheiden muß, sicherer, ruhiger und
erfolgreicher handeln als ehedem. Wenn es ihu
endlich zur Gewißheit wird, daß, um eine Aeußerung

von Prof. Klaesi (Direktor der bernischen!
Irrenanstalt Waldau) zu gebrauchen, „nicht
Gesundheit, Wohlergehen und Harmonie als
köstlichste Güter und menschliche Daseinszwecke
betrachtet werden, sondern schöpferische Tat, Glaube

und Nächstenliebe um jeden Preis", dann hat-
sie wirklich „alles" getan (die meisten Frauen
erklären sich ja bereit, „alles" zu tun, um dem
Manne zu helfen)? denn eine solche Haltung
schließt alle Höchstleistungen in sich. Schon die
Bereitschaft einer Schützlingsfrau, sich einer neuen

Auffassung vom Helfen aufzutun, dürfen wir
als einen Erfolg, als eine Aussicht auf Besserung

werten.

Interessiert Sie das?
Es wird pro Kops im Jahre Schnaps getrunken?

in Dänemark 1.12 Liter
in England 2,17

in der Schweiz 7,58

Wenn es gelingt, Frauen mit ähnlichen!
Schicksalen zu gegenseitiger Hilfe zu veranlassen

so ist dies wesentlich in der Frauenarbeit

an Trinkern. Mr durften dies
erleben im Anschluß an Frauenferienkur-
führten, um einigen Dutzend Frauen während
zehntägiger Erholungsferien durch Aussprachen!
den Weg zu einer richtigen Lebenseinstellung
zu weisen. Daraus entstanden später fruchtbare
Beziehungen einzelner Gäste untereinander, von
denen wir hie und da mehr zufällig etwas hören.

Die Mithilfe der Fürsorgerin. '

Mit diesen Ausfühmngen ist sozusagen des
vornehmste Teil der Aufgabe einer Fürsorgerin
umschrieben, nämlich die s e e ls o r gerlich e

Betreuung ihrer Schutzbefohlenen. Zu diesen zählen

in erster Linie die Angehörigen der Schützlinge

unserer Fürsorgestelle. Dabei ergibt sich
naturgemäß auch eine Beziehung zum männlichen
Schützling selbst, der sich in der Regel eine«
Fürsorgerin gegenüber gar nicht so unzugänglich

erweist, als man dies gemeinhin annimmt.
Der von der Großzahl der Menschen scheel
angesehene Alkoholiker ist ja froh, wenn er einen
Ort weiß, wo man ihn versteht und ihm
Vertrauen entgegenbringt. Wo Mann zu Mann
reden muß, übernimmt ein Fürsorger die
Angelegenheit. Schwieriger als an männlichen
gestaltet sich die Fürsorge an weiblichen Trinkern.

Ihr Alkoholismus ist komplizierter und«
wenn er als solcher erkannt ist, in der Regel
schon sehr weit vorgeschritten.

Trinkerfürsorge ist in erster Linie seelsorgerliche

Erziehung, dann aber auch Familien -
fürsorge. Unser Rat und unsere Hilfe werden
für mannigfache Angelegenheiten eingeholt. Dort,
too materielle Hilfe im Interesse der Beeinflussung

der Schützlinge liegt, suchen wir einen
gangbaren Weg zur Erlangung des Notwendigen.
Für die Verwaltung von Arbeitslosenversiche-
rungs- und Krisenhilfebetreffnissen Verzeichnis
die Buchhalterin letztes Jahr einen Umsatz von
nahezu 100,000 Fr. allein an vermittelten
Geldern.

Frauenarbeit in Vereinen.
An Francnarbeit in der Trinkerfürsorge erwähnen

wir z. B. die Bezirksfürsorgestelle des

und sie sieht einen kaum mehr. BasiliuZ kam des
Weges.

„Wie schmeckt's, der Witz von gestern zu sein?^
fragte er. Schon hatte er einen Puff weg, der Perkeo
Gelegenheit gab, seinen Zorn jemanden entgelten
zu lassen. Sie überschütteten sich mit Bosheiten.
Endlich raffte der Student sich auf und bat Claudia!
um einen Tanz, trotz des Widerstandes seines drei«
undzwanzigiährigen Stolzes.

„Ach, weißt du" sagte Claudia harmlos, „dich!
habe ich ja alle Tage. Du bist wie das Brot, daÄ
verleidet einem nie? aber manchmal ißt man gerne
Kuchen, der Abwechslung halber."

„Und ich," sagte der Student, „mir schmeckt das
tägliche Brot immer wie Kuchen." Damit ging er.
Aber er tanzte den ganzen Abend nicht. Der Fremde
nahm Claudia ganz in Anspruch. Kaum nahm sie sich!

Zeit, ihre Pflicht als Wahrsagerin zu erfüllen. Die
Cousine Eins machte ihr deshalb Grimassen.

„Weißt du," flüsterte Claudia, „es ist der^ Sohn
eines Geschäftsfreundes von Papa. Ich muß mich
ihm widmen."

„Schön! Aber mir gefällt er nicht."
„Aber mir," sagte Claudia. „Er ist sehr artig,

und so höflich, und weiß viel..." Da kam das
Mädchen, das oben Jorinde hütete, winkte Claudia,
und sagte ihr, daß das Kind beständig weine, ganz
rot aussehe, sich heiß anfühle und nicht schlafen
könne. Den ganzen Tag sei sie so anders gewesen
als sonst: aber man hätte das Fest nicht stören
wollen. Jetzt aber sei es nötig geworden. Claudia
wurde blaß vor Schreck. Ohne ein Wort M erwidern,
lief sie-davon. Das Kind beruhigte sich, sobald es
Claudia sah, ließ aber das Köpfchen hängen und
hatte 39,4 Fieber. Claudia wickelte seine Füßchen
mit Essigwasier, machte Tee, ließ den Arzt rufen
und lies eine halbe Stunde lang hin und her, das
Kind im Arm, um es zu beruhigen. Masern« sagte

Frauen im Kampf gegen den Alkoholismus
(Aus der Arbeit einer Fürsorqestelle sür Alkohol¬

kranke.)
Ein Beispiel.

Eine Trinkersfrau erzählte uns, sie sei
bedrückt wegen eines nächtlichen Traumes: Sie
hätte sich mit ihrem Töchterchen an der Hand
mlt bloßen Füßen auf einer bekiesten Straße
wandern sehen, unentwegt auf ein hohes, metallisch

glänzendes Kreuz zu, das sie als ihr Ziel
ins Auge gefaßt hätte. Sie hätte Wohl den
rauhen Boden unter ihren Füßen gespürt, aber
keinen sonderlichen Schmerz dabei empfunden,
auch dann nicht, als die Steine immer größer
und kantiger, das Gehen immer beschwerlicher
geworden. Die mitleidsvollen Blicke der Menschen

am Wegrand hätte sie nicht auf sich bezogen.
Als sie geglaubt, ihr Ziel erreicht zu haben, hätte
ihr dieses plötzlich weit weg geschienen, so, als
wäre es unmöglich, jemals dorthin zu gelangen.

Da wäre alle Kraft von ihr gewichen; mutlos

und eychöpft hätte sie sich mit ihrem Kind
auf der Straße gefunden, unfähig, aufzustehen
und weiterzugehen. Darob sei sie erschrocken und
erwacht.

Zu jener Zeit war ihr Mann eben in eine
Trinkerheilstätte eingetreten. Nach jahrelangem
Sträuben hatte er sich unter dem Druck der
angedrohten Helmschaffung zu dieser zwölsmona-
tigen Besinnungszeit entschlossen. Seine Lebens-
umstände wären befriedigend gewesen. Seine
Frau ist tüchtig, feinfühlig und liebevoll, sein
Kind gesund und begabt. In seinem Handwerk
zeichnete er sich durch vielseitige Kenntnisse und
Geschick ans? seine Leistungen wurden geschützt.
Die Anlage zur Alkoholsucht hatte er von seinem
Vater ererbt. In seinem Hang nach Großtun
und Geltung stürzte er sich in kostspielige
Trinkereien und Schulden. Etliche selbstverschuldete
Steilenverluste brachten seine Familie in Brotnot.

Sein gewalttätiges Protzentum wurde
jeweils abgelöst von vollständiger Hilflosigkeit und
Anlehnnngsbedürfnis. Seine Räusche nahmen mit
der Zeit krankhafte Formen ap?, Fxau.mid Mich
mußten vor dem betrunkenen Manne wiederholt
fliehen, auf den Estrich, in den Keller oder in
einen Gasthof in der Stadt. Wohl erschrak
jeweils der Mann, wenn er sich, ernüchtert, allein
in seiner verwüsteten Stube fand. Zugehörigkeit
zu Abstinenzvereinen, fürsorgerische Maßnahmen
wie Lohnverwaltnng, behördliche Verwarnung,
psychiatrische Behandlung und seelsorgerische
Betreuung — alle diese Möglichkeiten reichten nicht
aus, um ihn dauernd günstig zu beeinflussen.
Endlich wünschte seine Frau selbst seine Versorgung

in einer Anstalt, die sie vorher aus einer
zwar gutgemeinten, aber unrichtigen Auffassung
von Liebe stets abgelehnt hatte. Stolz und Trotz
bäumten sich noch lange in ihm; dann aber
rührte die Weihnachtsbotschaft auch an das Herz
dieses gequälten Mannes, und nun hat er
begonnen, ihre Wahrheit an sich zu erleben. Noch
jetzt indes, wir spüren es, lebt in seiner Frau
die Angst vor dem geträumten Erschrecken.
Di« Verbreitung.

Dies ist eines der Ta u se n de von Schi ck-

salen, die im Lauf der letzten 25 Jahre uns
zur Kenntnis gelangt sind. Nicht jedes von
ihnen kann uns im gleichen Maße eindrücklich
werden wie das erwähnte. Bei ungefähr 2900
zurzeit noch anhängigen Schützlingen und nur

* Die diesjährige Bettags st en er im Kanton
Zürich ist für Trinkerfürsorge und Trinkerrettung
bestimmt. Dies ist uns Anlaß, gerade heute (und
in der letzten Nummer) wieder einmal ganz besonders

ans diese Fragen, die uns ia alle und immer
angehen, hinzuweisen. Red.

10 ständigen Angestellten (wovon 5 weibliche),
von denen 4 sich ausschließlich mit Leitung,
Organisation, Geldbeschaffung, Buchhaltung,
Vorsorge- und schriftlichen Arbeiten abgeben müssen,
ist solches nicht möglich, so wünschenswert eine
eingehendere Fühlungnahme mit den Schützlingen
und ihren Familien oft wäre. Unter jenen 2900
Fällen befinden sich 23 Promille unserer erwachsenen

männlichen Bevölkerung? demnach wäre
jeder 43. Mann unserer Stadt bei unserer
Fürsorgestelle anhängig. Von den rund 7500
Fällen der letzten 25 Jahre waren 14 Prozent
weiblichen Geschlechtes? d. h. jeder siebente
unter den uns gemeldeten Betreuungsbedürftigen
ist eine Frau. Ferner befanden sich darunter
328 Ehepaare, denen besonders schwer zu helfen
ist, weil die außerordentlich wichtige günstige
Beeinflussung eines Patienten durch seine Umgebung

wegfällt.

Ausgabe der Trinkersfrau.
Der Hauptanteil der Frauenarbeit in der

Fürsorge an Alkoholkranken wird vondenFr anen
der Schützlinge selbst geleistet. Meistens

bedürfen sie freilich einer Anleitung dazu? denn
wir erleben es immer wieder, daß jahrelange
Beeinflussnngsversuche von Angehörigen auf ihre
gefährdeten oder trunksüchtigen Gatten und Väter

erfolglos bleiben, während oft schon nach
der ersten Fühlungnahme des Patienten mit der
Fürsorgestelle eine Wendung oder doch ein
Ansatz zu einer solchen eintritt. Der Umstand,
daß nun bereits eine nicht direkt beteiligte
Instanz von seiner ungeordneten Lebensführung
weiß, wirkt sich beim Patienten oft über
Erwarten günstig aus. Der Einfluß der Frauen
auf den Älkdhollsmus der Männer wird von den
Beteiligten selbst in der Regel unterschätzt. Die
Umwelt dagegen ist leicht geneigt, den Ehefrauen
die „Schuld" am Trinken des Mannes
zuzuschieben. Gewöhnlich zieht sie dabei nur die
äußeren Einflüsse in Betracht, die wir gewiß
»ficht, unserschgtz^n, die aber doch eher eine
untergeordnete Rolle spielen. Wir kennen
Trinkersfrauen, die jahraus, jahrein ihre Bürde und
diejenige ihrer Familie mit staunenswerter
Ausdauer und Leistungsfähigkeit und einem uns oft
beschämenden Pflichtbewußtsein schleppen und
ihrem alkoholkranken Manne dennoch nicht die
fichtige Stütze bedeuten. Meist ist in solchen
Fällen die ausschließliche Liebe zu den Kindern
die Triebfeder zu solchem Verhalten, oft auch
die bei der Verheiratung übernommene
Verantwortung für den Partner, die sich dann aber
Nur auf sein körperliches Ergehen erstreckt. Ost
treibt solche Frauen ein ihnen selbst nicht
erklärliches Müssen, eine stumpfe Gewöhnung, oder
aber sie leben in einer fatalen Ergebung und
spüren nicht, daß sie den Maßstab für ein gc-
filndes Familienleben verloren haben.

Eine Untersuchung über die schnldhafte
Beteiligung der Tfinkersfrauen am Alkoholismus
ihrer Männer anhand von Krankengeschichten
unserer Fürsorge ergab, es fehle jenen Frauen
am Verständnis sur den Alkoholismus, an der
Fähigkeit zur Kindererziehung und an
hanswirtschaftlicher Tüchtigkeit. Wenn die Trinkersfrau
zur Helferin ihres Mannes werden soll, ist sie
in erster Linie über das Wesen der Alkoholsucht

aufzuklären. Diese ist von andern Suchten,

die in irgend einer Form uns allen anhaften,

ja fast nur in ihren Auswirkungen verschieden,

und unser Verdienst ist es sicher nicht, wenn°
loir nicht auch mit der sich so verhängnisvoll
auswirkenden Sucht nach berauschenden Getränken

behaftet sind. Die Trinkersfrau muß wissen,



Blauen Mrevzes; zwei Chrischona-Schwe-
stem verschen dort ihr großes Maß Arbeit mit
Hingabe. Sie werden darin unterstützt durch
Bejucherinnen aus den Reihen der Blaukreuzvereine.

Das Blaue Kreuz zählt ohnehin stark
auf die Hilfe der Frauen, wurde doch gerade
das vergangene Jahr, als „Frcmenhilfsjahr"
durchgeführt, und durch großangelegte
Wohltätigkeitsveranstaltungen flössen dein umfangreichen

Werk die nötigen Mittel zur Weiterführung
zu. Der Schweizerische Bund abstinen-
ter Frauen sammelt die Mütter der ganz
Kleinen im „Wiegenband" und größere Kinder
im „Grünen Fähnlein". Daneben geschieht praktische

Arbeit u. a. durch Herausgabe von Schriften.
Alle uns bekannten Abstinentenvereine, die

sich mit Trinkerrettung befassen, werden von
Frauen mitgetragen.

Unsere Abteilung „Vorsorge" setzt sich neben
anderem erfolgreich ein für die Durchführung
alkoholfreier Verpflegung auf Bauplätzen, die
Mithilfe der Krankenkassen bei der Finanzierung
von Trinkerheilkuren, für Aufklärungsarbeit im
weiten und engern Rahmen (z. B. bei Aerzten
wegen der immer noch hie und da vorkommenden
Berschveibung oder Duldung von Alkoholika).
Sie sammelt und verwertet Erfahrungen über
Wirtschaftsführung, bedient die Presse und wirkt
mit bei der Absatzbeschaffung für einheimische
Kirschen und Trauben. Weithinreichende
Vorsorgearbeit geschieht durch die großen Frauen-
Werke Schweizerischer Verband Volksdienst und
Zürcher Frauenverein für alkoholfreie
Wirtschaften.

Der Kampf gegen die Volksnot Alkoholismus
sollte nicht den organisierten Abstinenten allein
überlassen werden. Jedem verantwortungsbewußten

Menschen stehen ungezählte Möglichkeiten
zur Mithilfe offen. Wir nennen hier nur deren
zwei: die entschiedene Ablehnung der
herrschenden Trinksitten und die Steigerung
des Verbrauches von einheimischem
Obst. MM.

Reicher Obstsegen und seine Verwertung
Ein überaus reicher Obstsegen ist uns in diesem

Herbst beschieden. Ueberall rüstet man sich um die
Ernte recht ausgiebig und rentabel auszunützen.
Wir Frauen möchten uns dafür einsetzen, daß diese
so große wertvolle Gabe, auch einsichtig und
rationell verwendet wird. Alle Aepfel und Birnen,
die sich zur Konservier ung und zum dörren

eignen, sollten nicht vermostet oder gar zu
Schnaps gemacht werden dürfen. Es sollte wieder

mehr gedörrt werden. Wir möchten
an die Bäuerinnen einen warmen Avpcll richten,
füllt die Tröge, die einst der Stolz Eurer Mütter
und Großmütter waren, wieder mit Dörrobst, und
an alle Frauen geht der Wunsch: Kauft
von diesem so gesunden und hochwertigen
Nahrungsmittel, wie es das Dörrobst erwiesener
Maßen ist. So wird der Mut mancher Bäuerin
gestärkt, wenn sie für ihre Mühe und Arbeit, die
das Dörren bringt, auch eine Absatzquelle für ihre
Produkte findet. Der schweizer. 'Bund abstinenter
Frauen gibt ein

Rezeptbüchlein
sür Dörrobst-Gerichte heraus. Es soll manches
vergessene wieder hervor heben und dem Dörrobst dazu
verhelfen, den würdigen Platz, den es vor Zeiten im
Haushalt besaß, wieder zu erobern.

Fran A., St. Gallen.

Was sagt

die

Leseri«?

Frau Annemarie.
Ich habe mich sehr darüber gefreut, auch im

„Schweizerischen Frauenblatt" etwas über die
— leider zu früh Verstorbelle — Frau Annemarie
des „Bund" zu lesen. Als langjährige
Abonnentin des „Bund" war es mir immer eine
besondere Freude, wenn ich auf der Frauenseite
einen jener ansprechenden Artikel von Frau Annemarie

entdeckte. Als Ende April des verflossenen

Jahres der feinsinnige Artikel „Vom Guider

Arzt. Gott sei Dank, dachte Claudia. Sie hatte
Scharlach gefürchtet. Sie schlief kaum. Sobald das
Kind sich regte, fuhr sie aus ihrem Halbschlummer
aus und hielt die Händchen der Kleinen, bis sie
wieder einschlief. Alles mit einem Gefühl der
Dankbarkeit, daß es ihr erspart geblieben, um das Leben
des Kindes bangen zu müssen. Nach wenigen Tagen
war jede Gefahr vorüber, und die Pflege oder
vielmehr die Geduld trat in die Fußstapfen der Sorge.

Im verdunkelten Zimmer saß Claudia und chütete den
Schlaf Jormdes. Die vernebelnden Sorgen waren
gewichen, und ihre Gedanken wurden wieder frei
und klar. Sie gingen zurück zu dem Festabend und
ließen Festmusik und Lärm und Lachen lebendig
werden. Claudia sah sich tanzen, lachen mit dem
Fremden und empfand wiederum das Gefühl, das
sie damals beherrscht: Ms ginge eine Sonne auf. Als
seien Himmel und Erde rosenrot gefärbt, als hange
das Glück an allen Bäumen. Vielleicht wenn ich
länger hätte unten bleiben können, würde ich ihm
gefallen haben. Dies „vielleicht" ließ ihr keine Ruhe.
Ihr siel Perkeo ein und die übermütige Antwort,
die sie ihm gegeben. Es tat ihr leid, denn Perkeo
mochte sie sehr gerne; er war gewiß ebenso klug wie
der Fremde, wußte gewiß ebenso viel wie er. Aber
er war eben ihr Vetter, Mutters Vetter: sie kannte
ihn so lange schon. Und der andere schien ihr — sie
fand sich nicht zurecht. Aber vielleicht, dachte sie
weiter, wollte sich gerade an jenem Abend ihr Schicksal

erfüllen? Vielleicht war ihr diese Begegnung
mit dem Sohne des Freundes von Papa bestimmt.
Gewiß hätte sie sich nie mit ihm gelangweilt.
Mit Perkeo hatte sie sich schon gelangweilt; er
kam ja jeden Tag im Vorbeigehen ins Haus, oder
doch à- oder zweimal in der Woche. Manchmal
lächelte Claudia über sich selbst, manchmal weinte
sie à Paar Tränen. Wenn ich mein Glück
verscherzt hätte, um Jormdes willen? Wenn aber

ßen" erschien, habe ich der Verfasserin — ohne
zu wissen, wer sie ist — kurz geschrieben, welch
tiefen Eindruck ihr freundlicher Zuspruch auf
mich und, wie ich hoffe, auch auf andere,
gemacht habe.

Frau Annemarie antwortete mir hierauf in
einem sehr sympathischen Brieflein wörtlich das
Folgende: „Für Ihre freundlichen Worte über
meinen Artikel „Vom Grüßen" danke ich Ihnen
herzlich. Es ist sehr wohltuend, einmal ein Echo
aus dem großen unbekannten Leserkreis einer
Tageszeitung zu vernehmen. Man bekommt sonst
leicht das Gefühl in den Wind zu reden und läßt
sich entmutigen."

Liegt in diesen paar liebenswürdigen Zeilen
der Frau Annemarie nicht auch eine treffliche
Lehre? M. Sch.

Wozu die Redaktion nur bemerken kann, daß
tatsächlich „das Echo aus dem unbekannten Leserkreise"
eine große Hilfe ist, fast nicht zu entbehren, denn
die redaktionelle Arbeit will ja nichts anderes sein,
als ein ständig sich erneuerndes und fruchtbares
„Gespräch mit Bekannten und Unbekannten." G. B.

Zu
„Gegen Roheit im Sport"

schreibt uns eine Leserin — und wir melden
es weiter, da es sicher manche interessieren wird
— daß die Regierung des Kantons Luzern die
öffentlichen Box - Veranstaltungen von
jeher verboten habe. —

Aus einer größeren Zuschrift zum Artikel
„Betrachtungen zum Beginn einer Laufbahn"

(vergl. Nr. 34) bringen wir hier einige
Gedankengänge. Unsere Leserin schreibt u. a.:

Die Ersahrungen, die Ladh Rhondda in ihrem
Buche bekannt gibt, zeigen deutlich, daß die
Verhältnisse überall die gleichen sind, d. h. daß die
Männer den Frauen von sich aus niemals
freiwillig die gleichen Menschenrechte einräumen
werden, wenn die Frauen sich nicht aufraffen, um
für diese selbstverständlichen Menschenrechte zu
kämpfen. Leider steht der erwerbstätigen Frau
dabei nicht nur die Eifersucht des Mannes
gegenüber, der der Frau weder die gleiche Stellung,

noch besonders den gleichen Lohn gönnt,
sondern sehr oft auch die Verständnislosigkeit der
verheirateten Frauen, die gegen ihr eigenes
Geschlecht Stellung nehmen, wenn z. B. ihre Männer

oder Söhne die Konkurrenz der Frau zu
fürchten haben. Und diese Frauen sind es
gewöhnlich auch, die ihr eigenes Geschlecht in den
Töchtern hintansetzen und die Söhne wieder zu
Paschas erziehen, weil sie selber von der
Minderwertigkeit des eigenen Geschlechts überzeugt
sind und nicht wissen, daß es bei beiden
Geschlechtern Wohl gleich viel Dumme und Gescheite
gibt. Es ist nur zu wahr, daß die unzulängliche
Erziehung der Mädchen im allgemeinen sie im
Berufsleben unsicherer und speziell unselbständiger

macht.
...Wenn Ladh Rhondda das Fernhalten der

Frau von Männerklubs etc. und damit von der
Teilnahme am Berufsklatsch (wie sie das sehr
gut bezeichnet) als großes Hindernis bezeichnet,
so ist dieses Hindernis bei uns noch größer,
weil in der Schweiz wirtschaftliche und politische
Betätigung so eng verflochten sind, daß eine
gehobene wirtschaftliche und soziale Stellung ohne
die politischen Rechte sozusagen ausgeschlossen
ist. Nicht umsonst hat man so manches Amt mit
dem Besitz politischer Rechte verknüpft, um die
Konkurrenz der Frau umso sicherer auszuschließen.

Der Verfassungsparagraph 4 der
Bundesverfassung, der allen Staatsangehörigen gleiches

Recht auf Arbeit zubilligt, Kurd damit schon
von vornherein für die Frauen außer Kraft
gesetzt. Wer auch der Ausschluß von Parteien, von
politischen und gewissen Berufs-Vereinen in der
Schweiz, macht es der Schweizerin geradezu zur
Unmöglichkeit, sich in gleicher Weise selbständig
beruflich zu betätigen wie der Mann.

Was wir anstreben könnten, wäre eine
andere Erziehung der Mädchen, vor allem Koedukation

der Geschlechter in allen Schulklassen und
dann die Herbeiziehung auch der Knaben zu
Hausarbeiten, so daß den Mädchen für andere
nützliche Dinge auch Zeit und Gelegenheit
gegeben werden könnte und sie nicht, wie dies
leider besonders für größere Kinder häufig
genug der Fall ist, vor lauter Hand- und
Hausarbeiten nicht einmal zu der ihnen gleicherweise
wie den Knaben nötigen Freizeit kommen.

Was unsern Mädchen ferner not tut, ist,
ihnen die richtige Einstellung zum erlernten Beruf

beizubringen, d. h. ihnen einzuschärfen, daß

Jorinde gestorben wäre... oh, lieber, tausendmal
lieber das Kind behalten. Sie war so dankbar, daß
Jorinde gesund wurde. Sie wußte ja nicht einmal
sicher, ob der Fremde wirklich ihr Glück gewesen
wäre. Cousine Nummer Eins klärte sie darüber auf.

„Sei du sroh, Claudia," sagte sie ein wenig
spöttisch, „daß du sür diesen jungen Mann nicht mehr
Zeit hattest. Weißt du, was er gesagt hat, als er
hörte, du habest freiwillig ,das Joch der Mütter^ auf
dich genommen: es sei sehr unvorsichtig von dir
gewesen; denn wer heirate ein junges Mädchen, das
gleich ein Kind mit in die Ehe bringe? Wir sagten
alle, daß wer dich lieb habe, dich mit dem Kind lieb
haben werde. Aber er zuckte die Achseln. Eine Last,
ehe man recht angesangen."

„So, nun weiß ich Bescheid," sagte Claudia.
„Danke. Beinahe wäre ich wegen dem Menschen
ein wenig unglücklich gewesen."

„Beinahe schadet nichts," lachte Cousine Eins,
„gib du Jorinde einen Kuß und danke ihr für
gnädige Hilfe." Das tat Claudia.

»

Claudia und Perkeo saßen unter der Ulme. Er
hatte heute wie alle Tage „schnell guten Tag
gesagt". Jorinde konnte nun gehen und lief auf dem
kurzgcschnittenen Gras einem roten Ball nach.

„Erinnerst du dich. Perkeo," fragte Claudia, «an
den fremden Herrn, mit dem ich damals am Gartenfest

tanzte?"
„Das will ich meinen. Du hast ihn mit

verlockendem Kuchen verglichen, und mich mit dem
alltäglichen Brot."

„Ja, so dumm war ich damals. Es ist lange her.
Und weißt du, was der gesagt hat?"

„Ich weiß es nicht; aber ich ahne es."
„Er hat gesagt..." und Claudia erzählte. Da

sprang Perkeo auf, holte Jorinde und hob sie hoch
in die Höhe, daß sie jauchzte.

sie den Beruf so zu lernen haben, als ob sie
ihn ihr ganzes Leben lang auszüben haben. Bei
dem großen Frauenüberschuß, der ja Tausende
von Mädchen von der Ehe ausschließt, sollte dies
doch selbstverständlich sein. Und dann muß den
Mädchen gleich wie den Knaben der Ehrgeiz
beigebracht werde;;, sich höher hinaufzuarbeiten und
sich nicht mit den untersten Posten zu begnügen,
wenn die geistigen Fähigkeiten vorhanden sind,
weiter zu kommen.

Zur Erlangung größerer Kenntnisse und
Gewandtheit gehört auch der Besuch von Versammlungen

und Vorträgen über wirtschaftliche oder
politische und Verwaltungsfragen. Mir fiel es
längst auf, daß in solchen Versammlungen Wohl
die unreifen und urteilslosen Jungen von den
Vätern mitgenommen werden, nicht aber die
Frauen uno Töchter. Und doch geht das, was dort
verhandelt und besprochen wird, die Frauen
gerade so viel an wie die Männer und sie könnten
dabei oft zu der Wahrnehmung kommen, daß es
unendlich nötig wäre, daß auch Frauen dabei
mitzusprechen hätten.

Wenn Ladh Rhondda die Beobachtung gemacht
hat, daß die Männer immer noch nicht gelernt

„Liebe, kleine Jorinde, das hast du gut gemacht!
Ich danke dir!" Und als er das Kind wiederum
auf besten Boden gestellt, fragte er: „Aber du, Claudia,

hast wohl noch lange Heimweh nach dem...
dem... Kerl gehabt?"

„Heimweh?" sagte Claudia verwundert. „Nach
einem, den ich gar nicht kenne? Nach einem, der
Jorinde eine Last nannte? Und der mich nicht
einmal nach ihrem Namen gefragt hatte? Aber nach
dir, Perkeo, wenn du fort gehst, nach dir werde ich
Heimweh haben."

„Claudia," schrie Perkeo, „weißt du. was du sagst?"
„Ob ja, ich weiß es. Aber erst seit Jorindes

Krankheit."
Da griff Perkeo abermals nach dem kleinen Ding,

schwang es in der Luft herum und rief:
„Jetzt wirst du auch mein Geburtstagsgeschenk,

gelt? Claudia! Sag ja."
„Ja," sagte Claudia. „Selbstverständlich."

Schweizer Schriftsteller besuchen

Oesterreich
Als Austakt einer groß angelegten Unternehmung,

die lebhafteren Austausch kultureller Güter, nutzbringendes

Sich-kennenlernen und vertiefteres gegenseitiges

Verstehen zu seinem edlen Zwecke macht, hat
die S. Oe. K. A. (Schweiz.-österr. Kunstaktion)
an eine Reihe schweizerischer Schriftsteller eine
Einladung ergehen lassen. Die Herren von Arx, Dieß-
bach, Vwf. Faesi, Frau Cecile Lauber, Albert
Welt; und Dr. I. Wclti haben ihr Aolge geleistet.
Unter Begleitung des österreichischen Generalkonsuls

Dr. Forster von Lenz wurden die Schriftsteller

nach Salzburg, Gmunden, Melk, Wien und

haben, in der Frau den Mitmenschen anstatt
die Fra u, das Geschtechtswesen, zu sehen, so
stimmt das leider ganz allgemein. Aber sind
nicht die Frauen auch daran mit schuld, weil
gar zu viele von ihnen auch im Manne zuerst
das andere Geschlecht, anstatt zuerst den Menschen

sehen? Das aber ist eine absolute
Notwendigkeit speziell für die erwerbstätige Frau,
die sich aus eigener Kraft emporarbeiten will.
Es ist unwürdig, sich seines Geschlechts bedienen
zu wollen, um vom andern etwas zu erreichen.
In; Berufsleben muß die Frau unbedingt
lernen, auf ihr Wissen und Können abzustellen,
will sie je die Gleichstellung mit dem Manne
erringen und vor allem auch in ihrer Kleidung
durchaus sachlich zu sein. Die Frauen müssen
vor allem lernen, nicht die Unterschiede bei den
Geschlechtern zu betonen, sondern sich in
erster Linie als gleichwertiger Mensch
zu fühlen sind zu betrachten und erst in zweiter
Linie als Geschlechtswesen. Vergessen wir nicht,
man hält uns immer für das, für was wir
uns selber halten. Nur so wird die Frau das
für die Gleichberechtigung absolut notwendige
Selbstvertrauen sich aneignen können. M. W.

Baden bei Wien geführt. An all diesen Stätten
haben ihnen offizielle Vertreter der österreichischen
Regierung (unter denen sich auch Minister Dr. H.
Pernter befand), einen überaus liebenswürdigen und
glänzenden Empfang bereitet.

Eine Fahrt durch das Salzkammergut in offenem
Wagen bei strahlender Sonne — eine lange, stille
Dampferreise auf der Donau an den stolzen Burgen

und Schlössern der Wachau vorbei, von denen
sie mehrere kennen lernten, so Perenbeuge unter der
vator — Ausflüge nach dem Semmering, Burg Kreu--
zenstem, Meyerlmg, dem Kloster Heiligkreuz,
hinterließen ihnen unvergeßliche Landschaftseiudrücke.

In Salzburg und Wien hatten die Schweizer
Gelegmheit, hochgezogene Blüten österreichischer
Theaterkunst genießen und bewundern zu dürfen und
in fröhlichem Zusammensein beim Grinzinger
Heurigen konnten sie manchen ihrer Kollegen aus dem
Nachbarland kennen lernen, während auf Schloß
Traunsee, wo in den sommerlichen Hochschulkursen
14 Nationen vertreten sind, Graf Thun-HohensteM
in einem Vortrag ihnen Wesen und Geistesart
Oesterreichs näher zu bringen suchte.

Ein kurzer Einblick in Kunstsammlungen, Thea-
tersammluugen, Handschristen, Kupfer-Drucke, Bibliotheken

und Kirchengüter hinterließ den Eindruck, daß
in unserm Nachbarland sich Schätze befinden, die
es verdienten, daß die Welt nachdrücklicher auf sie
aufmerksam gemacht würde.

Mit stark empfundener Dankbarkeit und mit dem
festen Willen, die angebahnte Verständigung fördern
Ni helfen, haben die Schweizer die Heimreise
angetreten, und es ist ihnen daran gelegen, ihre Landsleute

heute schon auf den zu erwartenden Gegenbesuch

österreichischer Schriftsteller im kommenden
traditionellen Gastfreundschaft unseres Landes wärm-
Winter aufmerksam zu machen und auch sie der
stens zu empfehlen. C. L.

Der Ausgleich der Familienlastett
Von Dr. E m m a Steiger, Zürich.

Notwendigkeit.
Kaufleute und Aerzte, Rechtsanwälte und

andere Angehörige des selbständigen gehobenen
Mittelstandes erreichen gewöhnlich in dem Alter,
in welchem ihre heranwachsenden Kinder
vermehrte Auslagen verursachen, ein wesentlich
gesteigertes Einkommen. Bei kleinen Gewerbetreibenden

und vor allem den Bauern bedeuten
die Kinder nur vorübergehend eine wirtschaftliche

Belastung, die durch frühe Mithilfe im
elterliche;; Betrieb wieder ausgeglichen wird,
wenigstens wenn genügend Reserven vorhanden sind,
Um die Zeit der Betastung dnrchzuhalten. Bei
diesen selbständig erwerbenden Bevölkerungsgruppen

ist also in der Regel einigermaßen für die
Bedürfnisse der Familie gesorgt.

Ganz anders liegen die Verhältnisse bei
denjenigen, deren Einkommen aus Lohn oder
Gehalt besteht, d. h. bei der großen Masse der
Bevölkerung. Die Höhe des Arbeitseinkommens
richtet sich nach Angebot und Nachfrage und
wird von der Leistung und den gesellschaftlichen
Machtverhältnissen beeinflußt. Sie steht in
keinerlei Zusammenhang mit den Bedürfnissen der
Familien. Der Arbeiter erreicht das Maximum
des für ihn möglichen Einkommens meist schon
wenige Jahre nach der Lehre, der Angestellte
etwas später, aber auch noch lange bevor die
Ausziehung von Kindern die größten Kosten
verursacht. Bei den untersten Einkommensgruppen,
den ungelernten Arbeitern und Hilfsangestell-
ten, reicht das Einkommen in der Reget knapp
aus, um 1—2 Kinder in einwandfreien Wohn-
verhältnissen ordentlich zu ernähren und zu kleiden.

In vielen Fällen ist es sogar dazu zu
knapp, wenn nicht die Frau ebenfalls einem
regelmäßigen Verdienst nachgeht. Eine größere
Kinderzahl, und zwar schon 3 und 4 Kinder und
nicht erst die „naturgetreue Normalfamilie"
bedeutet für die untersten Einkommensgruppen
nackte Not und sür die besser bezahlten Arbeiter
und Angestellten die Herabdrückung der
Lebenshaltung auf ein kümmerliches Existenzminimum,
bei dem aus all das verzichtet werden muß,
was nicht unbedingt lebensnotwendig ist.

Ebenso wichtig wie die ungenügende Höhe ist
die Unsicherheit des Arbeitseinkommens des
Arbeiters und immer mehr auch des Angestellten.
Beide Gruppen sind heute alle paar Jahre von
Arbeitslosigkeit bedroht. Und wenn der
Lohnempfänger das 40. Lebensjahr überschritten hat,
also ßn einer Zeit, da seine Kinder meist noch
nicht selbst sür sich sorgen können, ist er stets
in Gefahr, überhaupt ganz aus dem
Produktionsprozeß ausgeschieden zu werden und höchstens

noch in Konjnnkturzeiten vorübergehend
Beschäftigung zu finden. Alle Nothilfe sür
Arbeitslose kann die schädlichen Wirkungen dieses
Zustandes für das Familienleben nicht beseitigen,
sondern nur ein wenig mildern.

Viel leichter — wenn auch weniger inhaltsreich

— ist das Leben derjenigen, die für keine
oder nur eine ganz kleine Familie zu sorgen
haben, besonders wenn beide Ehegatten
verdienen können. Wenn die Kinderlosen nicht zur

alleruntersten Einkommensgruppe gehören und
ein wenig einzuteilen verstehen, können sie sich
manches leisten, was nicht unbedingt lebensnotwendig

ist und doch so wesentlich zur Bereicherung
des Lebens beiträgt wie z. B. gelegentliche

Reisen. Und sie können, wenn sie ein wenig
vorausschauend sind, Rücklagen machen, so daß sie
auch von Arbeitslosigkeit und Alter nicht so
hart betroffen werden wie diejenigen, die das
ganze Einkommen an den Lebensunterhalt der
Familie wenden müssen.

Wenn man sich diese Lage in all ihren
Auswirkungen vergegenwärtigt, so muß man sich
ehrlicherweise weniger über den Geburtenrückgang
Wundern als darüber, daß überhaupt noch so
viele Kinder geboren und großgezogen werden.
Starke Kräfte wirken der egoistisch-berechnenden
Kinderbeschränkung entgegen. Aber es wäre ans
die Dauer verhängnisvoll, sich allein ans sie
zu verlassen, wie man es konnte, solange die
Menschen noch nicht gelernt hatten, ihre
Nachkommenschaft willkürlich zu regeln.

Die blinde, ungewollte Erzeugung von Kindern

wirkt sich immer mehr nur beim
minderwertigen Teil der Bevölkerung, den Schwachbegabten

und Haltlosen, aus. Der große Teil der
vollwertigen, verantwortungsbewußten Eheleute
bemüht sich heute, nur so viele Kinder in die
Welt zu setzen, )vie sie ohne schwere Beeinträchtigung

ihrer Lebenshaltung ausziehen können.
Von diesen Kindern der geistig und körperlich
gesunde« Bevölkerung Hängt ghex. die Zukunft des
Landes und der Kultur ab. Es genügt deshalb
nicht, den Willen dieser Leute zum Kinde mit
schönen Worten zu fördern, sondern es muß
auch dafür gesorgt werden, daß sie die
Familienlasten nicht allein tragen müssen.
Verantwortungsbewußte Eheleute wollen in der Regel
nur dann mehrere Kinder haben, wenn sie
damit nicht sich und die schon lebenden Kinde«
der Gefahr der Not aussetzen. Es ist deshalb
heute eine Existenzsrage für die Gesellschaft, die
Lage der Familien zu verbessern und zwar nicht
nur durch Fürsorgeeinrichtungen, so wichtig diese
auch sind,, fondern durch grundsätzliche
Berücksichtigung der Familie bei der Verteilung des
Volkseinkommens. Wie kann dies am besten
geschehen? Bei der Beantwortung dieser Frage wollen

wir uns auf die unselbständig Erwerbenden
beschränken, weit das Problem der Unterhaltssicherung

der Familie bei ihnen am brennendsten

ist.

Möglichkeiten.
Der Ausgleich der Familienlasten kann durch

die Arbeitnehmerschaft, durch die Arbeitgeber-



oder den Staat und die Gemeinden
erfolgen, wobei die verschiedenen Möglichkeiten
miteinander verbunden werden können. Der
Ausgleich innerhalb der Arbeitnehmerschaft
selbst ist nirgends praktisch verwirklicht. Er wäre
möglich in der Form einer obligatorischen
Familienversicherung, in die alle Arbeitnehmer
Beiträge einzahlen, während die Familienvorstände
nach der Zahl ihrer unterhaltsberechtigten
Angehörigen abgestufte Zulagen erhielten. Dieses
System könnte auch weitere Bevölkerungsgruppen,

z. B. die in bescheidenen Verhältnissen
lebenden selbständig Erwerbenden, miteinbeziehen.
Es läßt sich aus verschiedenen Gründen schwer
verwirklichen, zum mindesten auf demokratischem
Wege. Vor allem sieht die Masse der Kinderlosen

und Kinderarmen nicht ein, weshalb sie
zugunsten der Familien Opfer bringen, ihre
Lebenshaltung einschränken soll, während trotz
aufsteigender Konjunktur Millionen Menschen keine
Arbeit finden. Auch leuchtet der Versicherungsgedanke

des Risikoausgleichs bei den Familienlasten

viel weniger ein wie z. B. bei Alter oder
Krankheit. Denn Kinder sind nach der heute
herrschenden Volksmeinung eben kein Schicksal, dem
man ausgeliefert ist, sondern trotz aller
Ausnahmen eine Tat freien Willens, für die man
selbst die Verantwortung zu tragen hat.

Am verbreitetsten ist der Ausgleich der
Familienlasten durch die Arbeitgeber. Entweder
zahlen Großbetriebe wie z. B. die Bundesbahnen

selbst ihrem Personal Kinderzulagen
oder die Arbeitgeber leisten Beiträge an
Ausgleichskassen, die ihrerseits an die
unterhaltspflichtigen Arbeiter und Angestellten der
angeschlossenen Betriebe Kinderzulagen ausrichten.

Das System der direkten Zulagen durch den
Arbeitgeber kann seinen Zweck des Familienschutzes

nur in großen öffentlichen Betrieben
und Verwaltungen, die nicht rein kaufmännisch
geführt werden, erfüllen. In der Privatwirtschaft

würde es die Anstellungsmöglichkeiten für
die Familiendorstände verringern und ihnen
damit mehr schaden als nützen. Wenn dagegen die
Arbeitgeber Beiträge an eine Ausgleichskasse zahlen

ohne Rücksicht aus den Familienstand ihrer
Arbeiter und Angestellten, und die Ausgleichskasse

die Kinderzulagen ausrichtet, so hat der
einzelne Arbeitgeber keinen Grund, bei der
Anstellung Familrenväter zu benachteiligen.

(Schluß folgt.)

Die Witwenschule von Poona
(cpr.) Poona ist eine große Stadt in der Nähe

von Bombay. Auch hier widersetzen sich uralte
Sitten, alteingewurzelter Glaube der Hindus
noch immer dem wohltätigen Werke, das einer
der ihren, G. K. Devardhar, gemeinsam mit
den britischen Behörden ins Leben gerufen hat.
Es ist die einzigartige „Witwenschule" von
Poona,, die „Dona Seva Sadan Society". Um
ihren Zweck ganz verstehen, voll würdigen zu
können, muß man sich der Tatsache erinnern,
daß jahrhundertelang die Hindu die Frauen,
deren Männer starben, lebend mit dem Leichnam
auf einem Scheiterhaufen verbrannten. Diese
entsetzliche Grausamkeit hatte ihren Ursprung in
dem Glauben, daß den Körper der Frau ein
böser Geist beherrsche, der verantwortlich fei
für dem Tod des Mannes. Im Jahr 1329
verboten die britischen Behörden die „Sati", die
Witwenverbrennung. Aber obzwar es ihnen im
Lause der Jahre, allen Widerständen zum Trotze,
gelang, die Befolgung dieses Verbotes fast lücken¬

los durchzusetzen — einzelne Fälle von Witwen-
Verbrennungen kommen auch heute noch von Zeit
zu Zeit zu ihrer Kenntnis —, den Glauben
vermochten sie nicht auszurotten, und die Witwen

blieben, wiewohl am Leben, geächtet wie
die „Kastenlosen", die Panas.

Ergriffen von diesem furchtbaren Schicksal der
unschuldigen Frauen gründete Devardhar zusammen

mit einigen anderen aufgeklärten Hindu
und mit Unterstützung der englischen Regierungsstellen

die Witwenschule. Sie kommt den
verlassenen Frauen zu Hilfe durch Kurse, in denen
sie für die verschiedenartigsten Berufe ausgebildet

werden. Da kauern sie in langen Reihen am
Boden, seingliedrige Gestalten, die großen
schwarzen, schwermütigen Augen auf Devardhar
gerichtet, der ihnen englischen Unterricht erteilt.
Er ist der einzige Mann, der Zutritt zu der
Schule hat — den übrigen Unterricht erteilen
ausnahmslos Frauen. Ob arm oder reich, ob
jung oder alt, alle Schülerinnen werden.gleich
behandelt. Oft bringen sie ihre Kinder mit,
die dann neben der Mutter hocken. Aber â
gibt nicht nur theoretische Stunden: unter «ltm
Bäumen treiben die Frauen moderne Gymnastik,
lernen Ping-Pong (Tischtennis). Ihre Ausbildung

und Verwendung richtet sich ganz nach
ihren Neigungen und Fähigkeiten. Da wäscht eine
junge Frau am Brunnen die Wäsche für die
Gemeinschaft, eine andere bereitet sich aus das
Lehrerinnen-Examen vor, manche eignen sich zur
Kinderpflege und wieder andere wollen
Krankenpflegerinnen werden.

Wie verschieden aber auch ihre Veranlagungen,
ihre äußeren Lebensumstände sein mögen —
eines ist ihnen allen gemeinsam: die Dankbarkeit,
daß ihnen das Entkommen aus einem verfemten

und verlorenen Leben möglich gemacht wird.
Allerdings begegnen sie bei den Leuten ihrer
eigenen Kaste, den Hindu, noch immer schroffer
Ablehnung. Jahrhundertealte Anschauungen lassen

sich nur langsam ändern — man sieht dies
nur allzu deutlich trotz aller Anstrengungen
der britischen Behörden und der dauernden
Bemühungen des Schulgründers Devardhar. Aber
man muß hoffen, daß den Bestrebungen dieser
einzigartigen Schule doch in absehbarer Zeit
ein voller Erfolg beschieden sein wird.

K ate McJntosh.

Mitarbeit der Frauen
an der Appenzeller Kantonalausftellung

in Teufen 11. Sept. bis 4. Okt.

Zum ersten Male an einer appenzellischen Kan-
tonal-Ausstellung beteiligen sich auch oie
Frauenorganisationen an einer solchen Veranstaltung.
Die hübsch arrangierten Stände der Frauenorganisationen

haben bereits allseits große Beachtung

gesunden. Als Aussteller an der Appenzeller
Ausstellung beteiligen sich die Frauenzentrale

mit Erzeugnissen ihrer Heimarbeit,
die Landfrauenvereinigung mit gleichen

Zielen; die Arbeitsgemeinschaft für den
Ha us dien st führt Wesen und Ziele des
Haushaltlehrjahres vor Augen. Auch das
Frauengewerbe, speziell aber die Appenzeller H and -
stick er ei wie auch die industrielle Heimarbeit
sind gut vertreten. Die Appenzeller Ausstellung
hat aber auch den Frauen vieles zu bieten und
matt hofft auch von ihrer Seite auf regen Besuch.

' -r.

Die Erziehung der Frau zu ihrer Staatsbürgerlichen Verantwortung

^ Ferienkurs
vom 4. bis 9. Oktober 19Z7 in Rheinfelden

veranstaltet vom Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht, vom Schweiz. Lehrerinnenverein
und vom Schweiz. Verein der Gewerbe- und Hauswirtschaftslehrerinnen

Pro g
â.. Vereinsleitung.

Jeden Vormittag von 9—11 Uhr (Montag von
10-12 Uhr).
Theorie, praktische Uebungen, kurze

Referate.
L. Vorträge.

4. Oktober, 17-18 Uhr:
Die staatsbürgerliche Erziehung
der Frau. Fräulein H. Stucki, Bern.
5. Oktober, 11-12 Uhr:
WelcheBerufemüssenwirdenFrau-
en erhalten? Frau A. de Montet, Veveh.
6. Oktober, 11-12 Uhr:
Ursachen der Minderwertigkeits -
gefühle bei Mädchen. Herr Dr. Pulver,
Bern.
7. Oktober, 11—12 Uhr:
WieweckentvirinderFraudenSinn
ür ihre volkswirtschaftliche Be i-
eutung? Fräulein Dr. Eh. Ragaz, Zürich;

7. Oktober, Abend: A

Sittlichkeit und Re cht. Oesfentli-
cher Vortrag von Frl. Dr. Emilie Boßhart,

Winterthur.
8. Oktober, 11-12 Uhr:
Oes kemmes et ls loi. Fräulein Dr. Ouinche,
Lausanne (franz.).

ramm:
9. Oktober: 10-11 Uhr:
Mitwirkung der Frau an den
Kulturaufgaben der Gegenwart. Fräulein

Dr. Grütter, Bern,
v. Unterhaltung.
Nachmittags freie gemeinsame Ausflüge und

Besichtigungen (z. B. Salinen, Amphitheater,
Kraftwerk, Schleusen in Basel-Angst, Schiffahrt
nach Basel, ev. Autofahrt nach der Sissacher-
Fluh). Gemeinsames Singen! Instrumente
mitbringen!

Praktische Angaben: Zimmer und
Verpflegung im Hotel Ochsen zu Fr. 6.60 (Bedienungszuschlag

inbegriffen). Die Zuteilung der Zimmer
erfolgt möglichst in der Reihenfolge der Anmeldungen.
Diese sind zu richten an: Schweiz. Verband sür
Frauenstimmrecht: Frau Dr. A. Leuch, Mousquines,
22, Lausanne, Frau E. Vischer-Allioth, Missionsstraße

41, Basel: Schweiz. Lehrerinnenverein: Frl.
E. Eichenberger, Sekretärin, Morgentalstraße 21,
Zürich 2; Schweiz. Verein der Gewerbe- und Haus-
wirtschaftslehrerinnen: Frl. H. Fisch, Speiserstr. 22,
St. Gallen.

Kursgeld: ganzer Kurs: Fr. 10.—, alle
Vorträge Fr. 5.—, sür einen Tag Fr. 3.—, sür
einen Vortrag Fr. 1.—.

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:

Zürcher Frauenbildungskurse
Herbstbestellung des Gartens.

Leiterin: Fr. Feustel-Bucherer. Rüsche
likon, 23. und 3V. Sept., 2V. Uhr, Großmünster-
schulhaus: 7. Okt. Vortrag von Gertrud!
Heß: Wie Pflanzm und Tiere sich vor dem
Winter schützen. Schädlinge.

Vom richtigen und falschen sich Binden und Lösen.
Ref.: Dr. R. F. Schaer. Ab 20. Sept.. 20
Uhr (drei Abende).

Gymnastik. Uebungen mit Musik. Leiterin: H. Z ü b-
lin. Ab 21. Sept., je Dienstag 9—1V Uhr,
je Mittwoch 19.45—20.45 Uhr, usw. Dauer:
12 Wochen, Gymnastiksaal, Schifflände 22.

Lobeland-Gymnastik. Leiterin: G. H and loser, ab'
23. Sevt. je Donnerstag 16—17 Uhr, usw.,
Schisflände 22.

Rhythm. Gymnastik. Leiterin: M. Forster, ab'
2. Sept. Mittwoch 9—10, usw. Fraumünsterstraße

23.
Genaue Programme für alle Kurse durch Tru-

di Hauser. Trittlig. 2, Zürich, und Sportgeschäft
Rämistraße 3.

Singwoche in Casoia.
Die 5. Schweiz. Herbstsingwoche, Leitung

Alfred Stern (vergl. Nr. 34) findet nun vom
9. bis 17. Oktober statt, da sie um eine Woche
später verschoben werden mußte. Programme
erhältlich durch Casoia, Volkshochschulheim, Lenzer-
Heide-See.

Ferienkurs:
Die Vereinigung

Freizeit und Bildung.
Zürich, veranstaltet zusammen mit der
Volkshochschule Bern zwischen dem 10. und 23.
Oktober kunsthistorische und kulturpsychologische Auto-
carfahrten zu den französischen Domen

(Reims, Laon, Noyon, Amiens, Beauvais,
Sentis, St. Denis, Chartres. Bourges, Vêzelay,
Autôn), zur Weltausstellung und zu den
Loireschlössern, mit dem Besuch der schönsten

Landschaften, Städte, Museen. Leitung: Dr.
Hugo Debrunner. Psycholog und Kunsthistoriker.

Karl H e n ny, Bildhauer und Maler, Bern, führt
vom 2. bis 10. Oktober in Schernelz am Bieler-
see einen Einführungskurs im Zeichnen.
Malen, Radieren, Modellieren, durch.

Programme sind durch das Sekretariat Freizeit
und Bildung Zürich 1, Obere Zäune 12 (Tel. 21.955)
oder durch die Volkshochschule Bern zu beziehen.

^ Versammlungs - Anzeiger

Zürich: Frauenstimmrechtsverein, Mit¬
gliederversammlung am 22. September, 20 Uhr,
im „Karl der Große", nach verschiedenen
Traktanden Referat von Frau S. Glättli: Die
Schweizerische Landesausstellung!
und die Frauen.

Zürich: Lyceumklub, Rämistraße 26, 20. Sep¬
tember, 17 Uhr, Musiksektion: Konzert
Dora Whß: am Flügel Mily von Grü-
nigen. Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.50.

Bern: Schweiz. Damen-Automobil-Club,
Sektion -Bern. 24. September: Klubabend

im Schweizerhof.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5, Limmat-

straße 25. Telephon 32.203.
Feuilleton: Anna Herzog-Suber, Zürich. Frcuden-

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen (abwesend).
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